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Der Bunte Kreis Rheinland will im Jubiläumsjahr der UN-Kinderrechte die öffentliche Wahrnehmung stärken. Der Focus liegt dabei vor allem auf dem Recht „Besondere Fürsorge und Förderung bei Behinderung“. Dagmar Kirsche, Leiterin der Nachsorge beim Bunten Kreis Rheinland, setzt sich mit ihrem Team in der täglichen Arbeit für Familien mit beeinträchtigten Kinder ein. 
Frau Kirsche - Was bedeutet für Sie das Recht auf besondere Fürsorge und Förderung bei Behinderung?

Die Un-Kinderrechtekonvention bezieht sich mit diesem Recht auf alle Kinder und Jugendlichen, die eine körperliche oder geistige Beeinträchtigung haben. Dabei geht es um deren Förderung der Selbständigkeit und der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Unser Auftrag im Rahmen der Nachsorge ist es, die Eltern über ihre Rechte bei der Förderung und Entwicklung ihrer Kinder aufzuklären und sie gut zu beraten. Das fängt damit an, dass wir Familien beim Kontrolltermin zum Kinderarzt begleiten, um der notwendigen Förderung der Kinder Nachdruck zu verleihen. Wir unterstützen die Kinderärzte, beraten zu Frühfördermaßnahmen, die eine ganz wichtige Voraussetzung sind, damit Kinder, die behindert sind oder von einer Behinderung bedroht sind, frühestmögliche Förderung erhalten. Auch wenn sich zum Beispiel ein Kind mit Down Syndrom in den ersten Lebensmonaten gut entwickelt, dient die zeitige Anbindung  an Physiotherapeuten und die Frühförderung dazu, die Entwicklung des Kindes zu unterstützen und die Startchancen zu verbessern. Wir reden von Teilhabe am Leben. Dafür ist es wichtig, dass die Familien gesetzliche Leistungen erhalten, um zum Beispiel jemanden bezahlen zu können, der mit einem Kind regelmäßig an der Turngruppe teilnimmt, wenn die Eltern verhindert sind.

Wo sehen Sie die Hauptschwierigkeiten beim Recht auf Fürsorge und Förderung bei Behinderung??

Der Artikel sieht vor, dass Kinder mit Beeinträchtigungen ein Recht auf besondere Betreuung und Förderung erhalten. Besonders heißt in diesem Zusammenhang für mich, dass die Voraussetzungen geschaffen sind, dass für jedes Kind individuellen Methoden der Förderung vorhanden sind. Hier geht es also nicht um gleiche Bedingungen für alle sondern um gleichberechtigte Voraussetzungen. Im Augenblick verstehen wir darunter die Öffnung unserer „normalen Welt“ für Menschen mit Beeinträchtigung. Keiner von uns kommt auf die Idee, sich in den Lebensalltag eines Menschen mit Beeinträchtigung hin zu öffnen. 
Was ärgert Sie dabei konkret?
Nehmen wir die schulische Integration als Beispiel. Seit mehreren Jahren werden Konzepte entwickelt, Kinder mit körperlichen und geistigen Beeinträchtigungen in Regelschulen zu integrieren. In nenne es bewusst nicht Inklusion, da ganz genau darauf geachtet wird, wie viele Kinder mit einem sonderpädagogischen Bedarf pro Klasse aufgenommen werden. Die Klassenstärke wird ein wenig reduziert und Integrationsassistenzen begleiten die Kinder. Damit sind alle Kinder gleich. Gleichberechtigt wären sie aus meiner Sicht, wenn durch kleinere Klassenstärken ein individuelles Lernen ermöglicht wird und die Bedarfe berücksichtigt werden. In Förderschulen stehen oft zwei Räume als Klassenräume zur Verfügung, es gibt einen Raum zum Erholen und Entspannen. Kleine Klassenstärken berücksichtigen, dass Kinder sich besser konzentrieren, wenn es ruhiger ist. Warum ist das nicht für alle Kinder möglich?

Wir reden ständig von Schule oder Kindergarten-Inklusion, schauen wir mal auf andere Situation in unserem Lebensalltag: Ich hatte letztens eine Begegnung mit einer Frau, die im Rollstuhl saß und versuchte am Bankautomaten Geld abzuheben. Sie fragte mich, ob ich ihr helfen könne, die Karte in den Schlitz zu schieben und den Geldbetrag einzugeben, weil sie einfach nicht an die Tasten kam. Klar könnte sie während der Öffnungszeiten am Schalter Geld abheben, gleichberechtigt wäre sie erst dann, wenn sie es genauso wie ich auch abends tun kann.

Man kann vermutlich nicht alles sofort umsetzen oder verändern? Wo hapert es Ihrer Meinung nach am Meisten?
Wir sollten uns fragen, ob wir wirklich bereit sind, unvoreingenommen anderen Menschen gegenüber zu treten. Wir leben in einer sehr leistungsorientierten Zeit, alles wird schneller und muss in immer kürzerer Zeit erledigt sein. Menschen mit einer Beeinträchtigung haben nicht die Chance mitzuhalten. Selbst unser Schulsystem ist an Leistungen orientiert, nach vier Jahren Grundschule erfahren Kinder zum ersten Mal eine gesellschaftliche Einordnung je nach erbrachter Leistung in Hauptschule, Realschule oder Gymnasium und alternativ zu allen die Gesamtschulen. An welcher dieser Schulformen wird Inklusion als Teil des Schullebens gelebt? 

Nehmen wir auch hier ein ganz anderes Beispiel, um die Situation zu veranschaulichen: Wir fahren mit dem Fahrrad von der Arbeit nach Hause und vor uns auf dem Radweg fährt eine Mutter mit ihrem Kind unendlich langsam und unsicher. Überholen geht nicht, weil auch noch Fußgänger auf dem Weg sind. Wie schnell sind wir genervt und schimpfen innerlich. An der nächsten roten Ampel müssen wir aber feststellen, dass der junge Radfahrer ein Kind mit Down Syndrom ist, der lernt, sich im Straßenverkehr zurechtzufinden. Wir urteilen erst bevor wir vielleicht Verständnis entwickeln.

Das klingt nicht nach einer zeitnahen Lösung?

Leider nein! Aber schön wäre doch, wenn irgendwann Familien, die schwanger sind mit einem Kind mit Behinderung oder eines haben, keine Angst davor haben müssen, dadurch nicht mehr Teil dieser Gesellschaft zu sein. Wie schön wäre es, wenn das Recht auf Förderung und Teilhabe Realität wäre und es für beide Seiten normal wäre, wenn ein Kind mit einem Kind zusammen im Klassenzimmer lernt, das im Rollstuhl sitzt und wir uns nicht mehr an Unterschieden sondern an Gemeinsamkeiten orientieren. 

Was möchte der Bunte Kreis Rheinland mit seiner Kampagne „Die Kinderrechte“ bewirken? 

Wir wollen verstärkt auf die Rechte der Kinder aufmerksam machen und diese wieder mehr in den Fokus der Öffentlichkeit rücken. Natürlich haben wir uns dabei vor allem auf das Recht der besonderen Fürsorge und Förderung bei Behinderung fokussiert, weil dieses Kinderrecht einen Großteil unserer Arbeit ausmacht. Für mich ist es ganz einfach: Das wichtigste ist und bleibt Respekt. Respekt von beiden Seiten. Wir müssen wieder lernen, positiv zu denken und positiv zu handeln. Das kann jeder von uns. Jeden Tag. Sich selbst weniger wichtig nehmen und dabei den Anderen mehr im Focus zu haben – das geht ganz leicht. 

